F. KAFKA UND E. JELINEK.
Einige Beispiele für intertextuelle Bezüge in den Werken „Der Prozeß“, „Das Schloss“, „Kleine Fabel“ (F. Kafka) und „Die Klavierspielerin“ (E. Jelinek)

Die Bezüge zwischen den Texten von F. Kafka und E. Jelinek waren relativ häufig ein attraktiver Untersuchungsgegenstand für Wissenschaftlerinnen. Beweis dafür sind folgende Arbeiten, in denen der Bezug zu den Werken Franz Kafkas erwähnt und analysiert wird: M. Janz „Elfriede Jelinek“(1995), Uda Schestag „Sprachspiel als Lebensform: Strukturuntersuchungen zur erzählerischen Prosa Elfriede Jelineks“ (1997), M. Symons „The Role of Intertext in Elfriede Jelinek’s Die Klavierspielerin, Günter Gras‘ Ein weites Feld and Herta Müller’s Niederungen und Reisende auf einem Bein“ (2005), N. Masanek „Männliches und weibliches Schreiben? Zur Konstruktion und Subversion in der Literatur“ (2005), C. Liebrand „Traditionsbezüge: Canetti, Kafka und Jelineks Roman Die Klavierspielerin“ (2006), B. Lücke „Elfriede Jelinek. Eine Einführung in das Werk“ (2008). 
Die Literaturwissenschaftlerin M. Janz bezieht sich auf ein Interview, in dem E. Jelinek sagt, dass die Finalszenen in den Romanen „Der Prozeß“ und „Die Klavierspielerin“ gewisse Ähnlichkeiten aufweisen. M. Janz interpretiert diesen Textbezug psychoanalytisch: „Dem noch der äußersten Entwürdigung „großartigen“ und erhabenen Mord bei Kafka als einer typischen Männerphantasie wird die Gleichgültigkeit gegenüber der „Frau“ entgegengesetzt – einer Frau, die weder einer Ermordung für würdig befunden wird noch selber die Kraft hat, ernsthaft Hand an sich zu legen. An die Stelle des phallischen Rituals bei Kafka tritt eine harmlose Verwundung, die bei den Passanten auf der Straße allenfalls auf Erstaunen stößt. Der große Abgang und sei es auch als Opfer, bleibt der „Frau“ versagt“ [Janz, 1995: 82] 

Uda Schestag stellt fest, dass die Finalszene nicht die einzige Textstelle ist, die den Bezug zu F. Kafka aufweist. Sie bemerkt, dass schon die Abkürzung der Nachnamen „Kohut“  und „Klemmer“ auf den Buchstaben K. als Verweis auf das Schaffen von F. Kafka eingeschätzt werden kann. Die Inkorporierung der Elemente beispielsweise aus dem Roman „Der Prozeß“, der Erzählung „Auf der Galerie“ dient ihrer Meinung nach „zur Charakterisierung der Figuren“ [Schestag, 1997: 187] im Werk Jelineks.
M. Symons aus England widmet ihre Aufmerksamkeit der Verbindung zwischen zwei Romanen und sieht die Kafka-Zitate als Teil des narrativen Modus oder der Erzählstimme Elfriede Jelineks, die Erika Kohut die Möglichkeit nimmt, Heldin oder Anti-Heldin in ihrem Roman zu werden [vgl. Symons 2005: 53-54]. N. Masanek in ihrem Buch „Männliches und weibliches Schreiben? Zur Konstruktion und Subversion in der Literatur“ hat ihre Analyse auf die Finalszenen in Romanen von Kafka und Jelinek nicht reduziert, sie interpretiert die Kafka-Bezüge etwas umfangreicher. Für N. Masanek ist das Thema des Gesetzes in Bezug auf beide Werke von Bedeutung: „Auch in „Die Klavierspielerin“ hat sich ein Gesetz eingeschrieben, das die Figuren K. zwar „verhaftet“, dem sich alle Protagonisten aber nichtsdestotrotz gierig unterwerfen: das auf Hierarchien fußende Gesetz von Macht und Ohnmacht, vom Aufstieg und Fall, das sich erneut mit dem Ort „Wien“ verbunden findet“ [Masanek, 2005: 122-123]. 
Claudia Liebrand konzentriert sich wieder auf die Finalszenen der Romane „Der Prozeß“ und „Die Klavierspielerin“. Sie kommt zu der Schlussfolgerung, dass Elfriede Jelineks  „(nach)moderner Roman Konstellationen des Romans der Klassischen Moderne“ refiguriert [Liebrand, 2006: 45].

Aber außer der Finalszene im Roman „Die Klavierspielerin“ gibt es noch eine Episode, die nicht weniger Aufmerksamkeit verdient, denn in dieser Episode zeigt sich der Einfluss von F. Kafka auf die Schreibweise von E. Jelinek. Ich führe zuerst den Textabschnitt aus dem Roman „Die Klavierspielerin“ an, den ich analysieren möchte:
Nach der Mühe des Tages schreit die Tochter dafür auf die Mutter ein, dass diese  sie ihr eigenes Leben endlich führen lassen soll. Schon um ihres Alters willen müsse ihr das zugestanden werden, brüllt die Tochter. Die Mutter antwortet jeden Tag, dass eine Mutter dies besser wisse als das Kind, weil sie niemals aufhöre, Mutter zu sein. 

Doch dieses von der Tochter ersehnte Eigenleben soll in einen Höhepunkt aller denkbaren Gehorsamkeiten einmünden, bis sich eine winzige schmale Gasse auftut, nur einer Person gerade noch Raum gewährend, durch die sie hindurchgewunken würde. Der Wachmann gibt den Weg frei. Glatte, sorgsam polierte Mauern rechts und links, hoch ansteigend, keine seitlichen Abzweigungen oder Gänge, keine Nischen oder Höhlen, nur dieser enge Weg, durch den sie ans andere Ende muss. Wo, sie weiß noch nicht, eine Winterlandschaft wartet, die in die Ferne reicht, eine Landschaft, in der sich kein Schloss zur Rettung aufbäumt, zu dem es keinen weiteren Pfad gibt. Oder es wartet nichts als ein Zimmer ohne Tür, ein möbliertes Kabinett mit einem altmodischen Waschtisch samt Krug und Handtuch, und die Schritte des Wohnungsinhabers nähern sich fortwährend, ohne je anzukommen, weil es ja keine Tür gibt. In dieser endlosen Weite oder in dieser sehr begrenzten torlosen Enge wird sich dann das Tier in einer schönen Angst stellen, einem noch größeren Tier oder nur diesem kleinen Waschtisch auf Rädern, der einfach nur dasteht zur Benutzung, zu nichts sonst. 
Erika überwindet sich so lange, bis sie keinen Trieb mehr in sich spürt. Sie legt ihren Körper still, weil keiner den Panthersprung zu ihr tut, um diesen Körper an sich zu reißen[Jelinek, 2005:108].
Die strukturierte Methodik der Textanalyse beabsichtigt eine Folge von Handlungen oder Antworten auf die Fragen, was eigentlich die Textanalyse dann zustande bringt. Die erste Frage in diesem Fall wäre: Ist die Intertextualität markiert oder nicht markiert?

Bei der Definition der Markiertheit folge ich J. Helbig: „Unter ‘Markiertheit’ bzw. ‘Nicht-Markiertheit’ wird hier die formale Opposition sprachlicher Einheiten bezeichnet, die sich hinsichtlich ihrer strukturellen Komplexität und/oder ihrer semantischen Spezifität und/oder ihrer Häufigkeit in einer durchgängig asymmetrischer Relation zueinander befinden“ [Helbig, 1996: 64]. Später präzisiert er seine Definition und behauptet, das markierte Element sei dasjenige, „das aufgrund einer Additionstransformation nicht mehr als neutral, sondern als mehrfach kodiert gekennzeichnet ist“ [ebd., 65]. Aber schon bei diesem ersten Schritt muss man feststellen: Die Markierung ist ( genauso wie Intertextualität selbst ( ein Begriff oder eine Erscheinung, die leserorientiert und dementsprechend wahrnehmungsabhängig ist. Als Beispiel für die Wahrnehmungsabhängigkeit können onomastische Signale angeführt werden: wenn der Name, der aus einem anderen Werk kommt, für den Leser nicht identifizierbar ist, dann gilt für ihn die Präsenz eines anderen Textes als nicht markiert. Objektiv kann nur eine Art der Markierung sein, und zwar der Hinweis auf den Autor und seine Werke. Eine Art der Marker kann auch nur der Verweis auf den Autor sein, wie es manchmal in „Die Klavierspielerin“ vorkommt: Der Name Schubert taucht ziemlich oft in den Gesprächen von Erika Kohut und Walter Klemmer auf, und im Roman gibt es Zitate aus seinem Liedzyklus „Die Winterreise“. Zu so einer Schlussfolgerung kommt der Leser nur, wenn er ein bestimmtes Hintergrundwissen besitzt, nur davon ausgehend kann man die Markierungsformen der intertextuellen Elemente beschreiben.
Meine Hypothese besteht darin, dass die Präsenz der intertextuellen Elemente allgemein auf drei Ebenen des Textes markiert ist: auf der phonologischen, der lexikalisch-semantischen und der stilistischen Ebene. Dementsprechend kann man die Marker der Intertextualität in phonologische, lexikalisch-semantische und stilistische einteilen.
Die phonologische Markierung bezieht sich vor allem auf den Rhythmuswechsel im Text und auf das Vorhandensein des Reims, was in erster Linie für die Inkorporierung poetischer Texte in einen prosaischen Text gilt. Die lexikalisch-semantische Markierung kommt dann zustande, wenn bestimmte Lexeme auf ein Werk hinweisen oder wenn die Einführung eines intertextuellen Elements semantische Dissonanzen erzeugt und die Kohärenz des Textes stört. Die stilistische Markierung kann man beobachten, wenn wegen der Inkorporierung eines intertextuellen Elements verschiedene Stile aufeinandertreffen und ein Stilbruch entsteht. Ich möchte jetzt einen Versuch unternehmen, mit Hilfe dieser Begriffe die intertextuellen Parallelen zwischen Texten von Franz Kafka und dem Roman von E. Jelinek zu analysieren.  
Die deutlichste Markierung ist die Markierung auf der lexikalisch-semantischen Ebene. Vergleichen wir jetzt den angeführten Textabschnitt aus E. Jelineks „Die Klavierspielerin“ und das Gleichnis vom Gesetz aus dem Roman von F. Kafka „Der Prozeß“.

Hier der Textabschnitt aus dem Roman „Der Prozeß“:

„Vor dem Gesetz steht ein Türhüter. Zu diesem Türhüter kommt ein Mann vom Lande und bittet um Eintritt in das Gesetz. Aber der Türhüter sagt, dass er ihm jetzt den Eintritt nicht gewähren könne. Der Mann überlegt und fragt dann, ob er also später werde eintreten dürfen. ›Es ist möglich‹, sagt der Türhüter, ›jetzt aber nicht‹. Da das Tor zum Gesetz offensteht wie immer und der Türhüter beiseite tritt, bückt sich der Mann, um durch das Tor in das Innere zu sehen. Als der Türhüter das merkt, lacht er und sagt: ›Wenn es dich so lockt, versuche es doch, trotz meinem Verbot hineinzugehen. Merke aber: Ich bin mächtig. Und ich bin nur der unterste Türhüter. Von Saal zu Saal stehen aber Türhüter, einer mächtiger als der andere. Schon den Anblick des dritten kann nicht einmal ich mehr vertragen.‹ Solche Schwierigkeiten hat der Mann vom Lande nicht erwartet, das Gesetz soll doch jedem und immer zugänglich sein, denkt er, aber als er jetzt den Türhüter in seinem Pelzmantel genauer ansieht, seine große Spitznase, den langen, dünnen, schwarzen, tartarischen Bart, entschließt er sich doch, lieber zu warten, bis er die Erlaubnis zum Eintritt bekommt. Der Türhüter gibt ihm einen Schemel und lässt ihn seitwärts von der Tür sich niedersetzen. Dort sitzt er Tage und Jahre. Er macht viele Versuche, eingelassen zu werden und ermüdet den Türhüter durch seine Bitten. Der Türhüter stellt öfters kleine Verhöre mit ihm an, fragt ihn nach seiner Heimat aus und nach vielem anderen, es sind aber teilnahmslose Fragen, wie sie große Herren stellen, und zum Schlusse sagt er ihm immer wieder, dass er ihn noch nicht einlassen könne. Der Mann, der sich für seine Reise mit vielem ausgerüstet hat, verwendet alles, und sei es noch so wertvoll, um den Türhüter zu bestechen. Dieser nimmt zwar alles an, aber sagt dabei: ›Ich nehme es nur an, damit du nicht glaubst, etwas versäumt zu haben.‹ Während der vielen Jahre beobachtet der Mann den Türhüter fast ununterbrochen. Er vergisst die anderen Türhüter, und dieser erste scheint ihm das einzige Hindernis für den Eintritt in das Gesetz. Er verflucht den unglücklichen Zufall in den ersten Jahren laut, später, als er alt wird, brummt er nur noch vor sich hin. Er wird kindisch, und da er in dem jahrelangen Studium des Türhüters auch die Flöhe in seinem Pelzkragen erkannt hat, bittet er auch die Flöhe, ihm zu helfen und den Türhüter umzustimmen. Schließlich wird sein Augenlicht schwach, und er weiß nicht, ob es um ihn wirklich dunkler wird oder ob ihn nur die Augen täuschen. Wohl aber erkennt er jetzt im Dunkel einen Glanz, der unverlöschlich aus der Türe des Gesetzes bricht. Nun lebt er nicht mehr lange. Vor seinem Tode sammeln sich in seinem Kopfe alle Erfahrungen der ganzen Zeit zu einer Frage, die er bisher an den Türhüter noch nicht gestellt hat. Er winkt ihm zu, da er seinen erstarrenden Körper nicht mehr aufrichten kann. Der Türhüter muss sich tief zu ihm hinunterneigen, denn die Größenunterschiede haben sich sehr zuungunsten des Mannes verändert. ›Was willst du denn jetzt noch wissen?‹ fragt der Türhüter, ›du bist unersättlich.‹ ›Alle streben doch nach dem Gesetz‹, sagt der Mann, ›wie kommt es, dass in den vielen Jahren niemand außer mir Einlass verlangt hat?‹ Der Türhüter erkennt, dass der Mann schon am Ende ist, und um sein vergehendes Gehör noch zu erreichen, brüllt er ihn an: ›Hier konnte niemand sonst Einlass erhalten, denn dieser Eingang war nur für dich bestimmt. Ich gehe jetzt und schließe ihn.‹“[Kafka 1986:182-183]
Versuchen wir jetzt die Lexeme zu finden, die als semantische Zentren dieses Gleichnisses und des ersten Teil des Textabschnittes aus dem Roman „Die Klavierspielerin“ interpretiert werden können:
Im Gleichnis: Das Gesetz – der Türhüter – der Mann vom Lande - der Eintritt – die Tür – das Tor - offen– das Verbot – der Tod

Im Roman: auftun – der Wachmann – der Weg – die Tür – den Weg freigeben

Unter semantischen Zentren verstehe ich die Lexeme, anhand derer es möglich ist, einen Textabschnitt oder auch den ganzen Text zu rekonstruieren.

Drei Lexeme (drei semantische Zentren), die für beide Textabschnitte eine wichtige Rolle spielen, fallen zusammen, indem man merkt, dass Jelinek statt „Türhüter“ das Synonym „Wachmann“ gebraucht, und um zu zeigen, dass der Weg „offen“ ist, beschreibt sie, wie sich eine „schmale Gasse auftut“ und der Wachmann den Weg frei gibt. Wir können also von der Intertextualität sprechen, die auf der lexikalisch-semantischen Ebene des Textes markiert ist. Semantisch gesehen sind diese Isotopenreihen (oder sogar Isotopennetze) fast identisch. Es gibt aber einen bedeutenden Unterschied in den Sujets dieser Texte: Bei Kafka ist das Tor zum Gesetz offen, davor steht aber ein Türhüter, der dem Mann vom Lande verbietet, weiterzugehen, es gibt also nichts als das Verbot des Türhüters, das den Mann nicht weitergehen lässt. Bei Jelinek gibt der Wachmann den Weg frei für die Protagonistin, sie kann weitergehen. Wie wir schon gesehen haben, wurde die Semantik des Gleichnisses auf einen bestimmten Textabschnitt im Roman „Die Klavierspielerin“ projiziert. Man kann aber dieselbe Semantik des Gleichnisses bei weiteren Interpretationen auf den Roman, genauer gesagt auf das Mutter-Tochter-Thema beziehen. Es kann behauptet werden, dass Jelinek  intertextuelle Masken gebraucht, denn die Mutter kann auch als „Wachmann“ oder „Türhüter“ charakterisiert werden, der vor der Tür zum Eigenleben oder Selbständigkeit steht und die Tochter ständig kontrolliert. Somit wird in dem Roman das Thema der Unterordnung auch auf der intertextuellen Ebene dargestellt. Die Tür hat im Roman auch eine andere Bedeutung: Die Tür in Erikas Schlafzimmer (wo eigentlich auch die Mutter schläft) hat kein Schloss, es gibt praktisch keine Tür, und der Weg ist frei. Das heißt einerseits, dass die Mutter immer in das Zimmer reinkommen kann. Andererseits kann die Tochter weggehen und ihr eigenständiges Leben anfangen, was sie gar nicht tut. An dieser Stelle vollzieht sich das Paradox Kafkas: die Tür ist offen, und es ist nur das Verbot der Mutter, das die Tochter nicht gehen lässt. Wenn man noch an den Kontext des Romans von Kafka denkt und sich an die Verhaftung von Josef K. erinnert, merkt man, dass Erika K. auch im bestimmten Sinne verhaftet und genauso machtlos wie Josef K. ist.
Was erwartet aber die Tochter auf dem Weg, nachdem er freigeworden ist? Zuerst sind es „glatte, sorgsam polierte Mauern rechts und links“, „ein enger Weg“. Was aber am Ende des Weges kommt, bleibt ungewiss. Es kann eine Winterlandschaft sein, es kann auch ein Zimmer sein oder am Ende des Weges kann ein Tier warten.
Jetzt vergleichen wir den zweiten Teil des Textabschnittes aus „Die Klavierspielerin“ mit „Kleine Fabel“ von F. Kafka. Hier der Text:
»Ach«, sagte die Maus, »die Welt wird enger mit jedem Tag. Zuerst war sie so breit, dass ich Angst hatte, ich lief weiter und war glücklich, dass ich endlich rechts und links in der Ferne Mauern sah, aber diese langen Mauern eilen so schnell aufeinander zu, dass ich schon im letzten Zimmer bin, und dort im Winkel steht die Falle, in die ich laufe.« - »Du musst nur die Laufrichtung ändern«, sagte die Katze und fraß sie.

Man merkt, dass bei der Beschreibung des Wegs für Jelinek und für Kafka die Räume und Räumlichkeiten von Bedeutung sind. Verfolgen wir jetzt den Weg im Roman und in der Fabel.
Im Roman:

Mauern rechts und links – eine Winterlandschaft – ein Zimmer – Waschtisch – das Tier
In der Fabel:

Rechts und links Mauern – Zimmer – Winkel – Falle – Katze 

Was hier noch als zusätzliche Markierung interpretiert werden kann, ist die Reihenfolge der Isotopen in beiden Texten, was als Hinweis auf die Verbindung von zwei Texten betrachtet werden darf.

Es ist erkennbar, dass die „Wege“ ähnlich sind. Auch Angst ist da: Erika möchte frei werden und ihr eigenes Leben haben, hat aber Angst, sich von der Mutter loszulösen, fürchtet sich vor dieser „breiten Welt“, weswegen sie die „Laufrichtung“ nicht ändert und immer nach Hause zurückkehrt.
Da es schon einige Verweise auf die Texte von F. Kafka gibt, nimmt der Leser diesen Textabschnitt im Kontext des Schaffens dieses Schriftstellers wahr, was als pragmatische Präsupposition bezeichnet werden kann. Pragmatische Präsuppositionen „sind mitzuverstehende Folgerungen aus dem Wissen über den Handlungskontext und Annahmen darüber, die von Textproduzent und –rezipient geteilt werden. Sie sind im Textaufbau und im Textverständnis Voraussetzungen für das Verständnis und entsprechen als gemeinsame Annahmen dem „Thema“ bzw. dem „Topik“ innerhalb der Informationsstrukturierung“ [Metzler Lexikon, 2005: 510]. Über den Zusammenhang von Intertextualität und Präsupposition spricht auch J. Helbig [Helbig, 1996: 65].
In diesem Zusammenhang kann man behaupten, dass es Anspielungen auf den Roman „Das Schloss“ von Franz Kafka gibt, die auch auf der lexikalisch-semantischen Ebene in Form der Verneinung zum Vorschein kommen:  

„Wo, sie weiß noch nicht, eine Winterlandschaft wartet, die in die Ferne reicht, eine Landschaft, in der sich kein Schloss zur Rettung aufbäumt, zu dem es keinen weiteren Pfad gibt. Oder es wartet nichts als ein Zimmer ohne Tür, ein möbliertes Kabinett mit einem altmodischen Waschtisch samt Krug und Handtuch, und die Schritte des Wohnungsinhabers nähern sich fortwährend, ohne je anzukommen, weil es ja keine Tür gibt“ [Jelinek, 2005:108].
Hier wird auch die Absurdität der Raumgestaltung gezeigt, die im Roman „Das Schloss“ auch existiert: „So ging er wieder vorwärts, aber es war ein langer Weg. Die Straße nämlich, die Hauptstraße des Dorfes, führte nicht zum Schlossberg, sie führte nur nahe heran, dann aber, wie absichtlich, bog sie ab, und wenn sie sich auch vom Schloss nicht entfernte, so kam sie ihm doch auch nicht näher. Immer erwartete K., dass nun endlich die Straße zum Schloss einlenken müsse und nur, weil er es erwartete, ging er weiter; offenbar infolge seiner Müdigkeit zögerte er, die Straße zu verlassen, auch staunte er über die Länge des Dorfes, das kein Ende nahm, immer wieder die kleinen Häuschen und vereisten Fensterscheiben und Schnee und Menschenleere - endlich riss er sich los von dieser festhaltenden Straße, ein schmales Gässchen nahm ihn auf, noch tieferer Schnee, das Herausziehen der einsinkenden Füße war eine schwere Arbeit, Schweiß brach ihm aus, plötzlich stand er still und konnte nicht mehr weiter“ [Kafka, 1986: 15].
An dieser Stelle geht es eher um die semantische Markierung der Intertextualität, denn es gibt keine Lexeme oder Zitate, die in den beiden Texten vorkommen. Dafür aber wird gezeigt, dass K. auch in der Winterlandschaft wandert und das Schloss nie erreichen kann, was wiederum auf das Schicksal von Erika K. übertragen werden kann: Sie ist auch eine Wanderin, sucht ihren Weg, wird aber nie ankommen – ein Leitmotiv im ganzen Roman.
Die absurde Raumgestaltung unterstreicht die Absurdität von Erikas Welt und der Beziehung zu ihrer Mutter, was man auch in Kafkas Werken beobachten kann.

Das Vorhandensein der intertextuellen Elemente ist aber nicht nur auf der lexikalisch-semantischen Ebene des Textes markiert. Der Textabschnitt unterscheidet sich von der textuellen Umgebung durch seine metaphorisch-allegorische Gestaltung, die als Zeichen stilistischer Markierung gelten kann. Semantische und stilistische Marker lenken die Aufmerksamkeit der Leser auf einen bestimmten Textabschnitt und stören die Kohärenz des Textes, was eine Textstelle noch stärker von dem ganzen Text abhebt. Bei der detaillierten Analyse ist es ersichtlich, dass vor allem grammatische und thematische Bedingungen der Kohärenz „gestört“ wurden. Laut Brinker umfassen die grammatischen Bedingungen die syntaktisch-semantischen Mittel, die die sprachlichen Zeichen miteinander verbinden [vgl. Brinker, 1988: 20]. Wenn wir uns den Textabschnitt aus „Die Klavierspielerin“ anschauen, sehen wir, dass der Satz „Doch dieses von der Tochter ersehnte Eigenleben…“ mit dem vorherigen Absatz mit der Hilfe der Partikel „doch“ verbunden ist und als seine Fortsetzung gesehen werden kann. Der letzte Satz des Textabschnittes  aber kann nicht mit dem weiteren Text nicht in Verbindung gebracht werden, erstens weil die syntaktisch-semantischen Mittel dazu fehlen, zweitens weil die thematischen Bedingungen der Textkohärenz auch „gestört“ sind, wofür der rasche und unerwartete Themenwechsel sorgt. Somit wird dieser Textabschnitt als „Text im Text“ gelesen und wahrgenommen.
Zum Schluss kann man sagen, dass in dieser Episode Motive und Themen vorhanden sind, die für die Interpretation des ganzen Werks von großer Bedeutung sind: Unterordnung und Verhaftung, Absurdität der Raumgestaltung als Spiegel einer absurden Welt, das Motiv des Weges. Diese Themen können durch intertextuelle Elemente festgestellt oder im Kontext des ganzen Romans weiterentwickelt werden. Das Vorhandensein der intertextuellen Elemente konnte auf der lexikalisch-semantischen und der stilistischen Ebenen des Textes analysiert werden, wobei es ersichtlich war, dass die Begriffe der Markiertheit/Unmarkiertheit, Präsupposition und Textkohärenz für die Beschreibung der Intertextualität wichtig sind, denn sie helfen, das Funktionieren der Intertextualität in einem literarischen Werk zu verstehen. 
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